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Für Liam





Prolog


»Sie ist mir nicht geheuer, glaub mir doch! Wie sie mich ansieht. Als wüsste sie was«, hörte ich sie leise sagen.


Ich spitzte die Ohren und trat ein paar Schritte näher.


»Ach was! Woher soll die etwas wissen? Du machst dir wieder viel zu viele Sorgen«, antwortete er ungeduldig.


»Findest du? Sie kam heute Morgen mit David nach Hause.«


Er seufzte. »Na und? Du kennst ihn doch. War doch nur eine Frage der Zeit, bis er sie zur Beute macht.«


Sprachen die von mir? Von wem sonst? Mein Blick wanderte zur üppigen Topfpflanze neben der Bürotür. Lautlos huschte ich über den Flur und versteckte mich dahinter.


»Du weisst, wie Frauen sind. Verstehst du denn nicht?« versuchte sie es erneut. »Die wird Fragen stellen, wenn sie es nicht schon hat. Ist es das, was du willst? Dass wir die Kontrolle verlieren und am Ende alles in der Klatschpresse breitgetreten wird?


Ich muss dir nicht erklären, welche Konsequenzen das für uns hätte. Für alle von uns!«
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Endlich Urlaub! Endlich nach Südafrika! Meine Freundin Caroline hatte mich eingeladen.


Dank ihr hiess es nun: raus aus der Kälte und dem Alltagsstress und rein ins Vergnügen. Caroline war schon eine Woche in ihrer Heimat auf der Südhalbkugel und genoss das süsse Nichtstun. Ich konnte es kaum erwarten, in einigen Stunden neben ihr in der Sonne zu sitzen.


Zufrieden beobachtete ich den kleinen Flieger auf dem Display vor mir, wie er sich unaufhaltsam über den afrikanischen Kontinent und auf Kapstadt zu bewegte. Meine geschäftliche Inbox hatte ich vor dem Abflug ein letztes Mal gecheckt, die Abwesenheitsmeldung aktiviert und meiner Mutter beim Boarding die obligatorische WhatsApp-Nachricht geschickt. Ich seufzte zufrieden. Normalerweise bekam ich über die Feiertage nämlich nicht frei, aber diesmal hatte ich meinem Manager über eine Woche Urlaub abschwatzen können. Und die hatte ich bitter nötig! Entspannung war mir in letzter Zeit fremd geworden. Gefangen im Londoner Hamsterrad, hetzte ich mit dem Rest der Stadt um die Wette. Ich konnte es noch gar nicht fassen, dass ich wirklich im Flugzeug sass und die nächsten Tage weder Nachtschichten einlegen noch sonstige Verpflichtungen wahrnehmen musste. In der Hauptstadt jagte eine Party die nächste, und die Eventagentur und ich waren immer zur Stelle. Dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr, ganz besonders über die Feiertage und zur Hochzeitssaison. Bei meiner Arbeit hatte ich auch Caroline kennengelernt. Sie war Executive Assistant beim Kosmetiklabel ihrer Tante und hatte mich mit der Planung einer Produktpräsentation beauftragt.


Ich war nur wenige Monate zuvor von Berlin nach London gezogen und konnte es kaum erwarten, mich in neue Abenteuer zu stürzen. Caroline war es nicht anders ergangen, und schon nach wenigen Treffen war es beschlossene Sache gewesen, dass unsere Freundschaft, im Gegensatz zu all den anderen Affären, die wir gelegentlich eingingen, für immer halten sollte.


Ich nippte an meinem Drink und schloss die Augen. Entschleunigen hiess das, oder?


Runterkommen. Die Vorfreude geniessen, bevor mein Abenteuer mit Caroline und ihren Verwandten startete. Ich war ziemlich aufgeregt, obwohl ich es nur ungern zugab. Der Gedanke, die nächsten Tage mit einer fremden Familie unter einem Dach zu leben, machte mich nervös. Das letzte Mal, als ich im Elternhaus einer Freundin übernachtet hatte, war ich noch zur Schule gegangen und viel diplomatischer gewesen als heute. Ausserdem kam Caroline aus ganz anderen Verhältnissen als ich. Ihre Vorfahren mütterlicherseits waren im letzten Jahrhundert von England nach Südafrika ausgewandert und hatten ein Vermögen mit Tabak und Spirituosen gemacht. Ich hingegen wuchs vor meiner Kuhkaff-Flucht nach Berlin bei meiner Mutter und meinem pflegebedürftigen Grossvater in bescheidenen Verhältnissen am Bodensee auf. Und trotz unserer Freundschaft, hatte ich bisher noch keine Familienmitglieder von Caroline persönlich kennengelernt. Nicht einmal diejenigen, die wie wir in London lebten. Ihre berühmt-berüchtigte Tante Ariana hatte ich seinerzeit nur bei der Präsentation von weitem bestaunen dürfen. Da war sie mit ihrem Gatten Juri und Tochter Maria Mirabelle, die alle Masha nannten, unter den ehrfürchtigen Blicken der Gäste durch die Lobby gerauscht.


Der Flight Attendant riss mich aus meinen Gedanken. Ich reichte ihm dankend den leeren Becher und klappte den Tisch hoch. An schlafen war nicht zu denken, also scrollte ich durch die Filmauswahl. So hibbelig war ich schon ewig nicht mehr gewesen.


Nach elf langen Flugstunden erwachte ich verspannt und zerzaust in Kapstadt. Kaum war ich durch die Tür, hastete ich an möglichst vielen Passagieren vorbei, um bei der Passkontrolle nicht unnötig Schlange stehen zu müssen. Ich wollte so rasch wie möglich meinen Koffer schnappen und raus in die Empfangshalle. Dennoch dauerte es über eine Stunde, bis ich endlich an der Reihe war. Ich schob den Pass unter der Glasscheibe hindurch und musste meine Fingerabdrücke hinterlassen.


Nachdem der Scanner nach mehreren vergeblichen Versuchen streikte, schnaubte der demotivierte Zöllner ungehalten, als wär’s meine Schuld, und streckte mir mit schlappem Arm ein Reinigungstuch entgegen. Ich wischte so energisch über den Screen, dass es quietschte. Dann klappte es endlich, und mein Pass wurde mit dem lang ersehnten Stempel versehen.


»Lisa!« Caroline winkte wie wild, als ich die Empfangshalle des Cape Town International betrat.


Sie kam mir mit ausgebreiteten Armen entgegen. Die hellblonden Haare trug sie in einem gewaltigen, vogelnestartigen Gebilde auf dem Kopf, und die Jeansshorts schlackerten um ihre braungebrannten Oberschenkel. Hoppla, da hat aber eine die Sonne genossen! Sie umarmte mich stürmisch. Ich musste mich ein bisschen runterbeugen, sie war um einiges kleiner als ich.


»Wow, du riechst gut«, schwärmte ich, als mir der Duft ihres Parfums in die Nase stieg.


»Du auch«, entgegnete sie lachend, obwohl wir beide wussten, dass es unmöglich stimmen konnte.


Dann hakte sie sich bei mir unter, und wir drängten uns zwischen den Taxifahrern und Chauffeuren durch, die mit Schildern in den Händen auf ihre Kundschaft warteten. »Wie war der Flug, Süsse?«


»Ich sass neben zwei Teenagern mit gut trainierten Blasen, die entweder schliefen oder an ihren Laptops rumfummelten.«


»Ein Traum!«


»Und bei dir? Schon alle versammelt?«


Caroline schüttelte den Kopf. »Zum Glück noch nicht. Wir werden wunderbar Zeit haben, ungestört am Pool zu liegen und uns die Sonne auf den Bauch scheinen zu lassen.«


»Das klingt herrlich!«


»Ariana und Co. werden heute Abend eintreffen. Sie machten einen Zwischenstopp in Johannesburg.


Juri hat da geschäftlich zu tun. Masha ist übrigens schon ganz gespannt auf dich. Du wirst sie mögen. Sie ist witzig, wenn auch etwas anstrengend.«


»Teenager halt.«


»Nicht mehr. Meine liebe Cousine ist auch schon zwanzig. Hat immer mehr Starallüren, die liebe Maria Mirabelle! Ach, wie unschuldig schön das Leben war, als wir dumm sein durften und es uns niemand übel nahm.«


»Und deine Eltern und dein Bruder?«, wollte ich wissen.


Carolines jüngerer Bruder David, ihren Vater Cobus und ihre Mutter Alice kannte ich nur von Fotos. Während Cobus selbst bei der feuchtfröhlichsten Gartenparty ernst dreinblickte, schien David jeden Tag die beste Zeit seines Lebens zu haben. Paragliding, surfen, wandern, feiern. Er strahlte immer gewinnend in die Kamera.


Genau wie seine braungebrannte Mutter Alice, die sich am liebsten vor kitschigen Sonnenuntergängen ablichten liess.


»Wann du David kennenlernst, kann ich dir leider nicht sagen. Ich glaube, heute geht er surfen. Der kommt und geht.« Caroline zwinkerte mir zu. »Aber zu seiner Yachtparty hat er uns eingeladen.«


Trockene Hitze und ein warmer Wind umhüllten uns, als wir aus der Arrival-Halle ins Freie traten. Sommer. Endlich. Carolines Wagen stand überraschenderweise brav im Parkhaus. Ich war fast ein bisschen enttäuscht. Da sie hier zur Elite gehörte und in Südafrika angeblich die Korruption grassierte, hatte mein inneres Teufelchen erwartet, dass sie einen Parkwächter bestochen und ihr Auto beim Drop-off abgestellt hatte. Ausserdem wusste ich aus ihren Erzählungen, dass sich auch David das Leben ab und zu mit ein paar Extrascheinen erleichterte.


Der blitzsaubere, neue Range Rover leuchtete zwischen den teilweise recht ramponierten Autos. Wir verstauten mein Gepäck im Kofferraum und schmissen uns auf die Sitze. Caroline reichte mir eine Papiertüte.


»Hier, nimm. Früchte, Wasser und ein frischer Saft. Ich weiss, wie sehr man nach einem Nachtflug nach etwas Gesundem lechzt. Alleine die miese Luft saugt einem die letzten Vitamine aus den Poren.


Kaffee gibt’s dann zu Hause.«


»Danke, du bist ein Schatz!« Ich griff nach einem Pfirsich und biss genüsslich hinein. »Fühl mich schon besser.«


»Dann mal los.« Caroline startete den Motor


»Caro, ich hab kein Geschenk dabei und nichts geplant. ist das wirklich okay?«


»Sehr gut, genau wie vereinbart«, antwortete sie zufrieden.


»Ich frag nur, weil du mich schon nach den ersten Minuten verwöhnst. Du machst mir ein schlechtes Gewissen.«


»Ach was«, winkte Caroline ab. »Du organisierst doch im Job schon die ganze Zeit. Jetzt entspann dich mal.


Ausserdem ist das südafrikanische Gastfreundschaft.


Aber wenn du Mummy eine Freude machen willst, dann lobe das Haus. Sie liebt Innenarchitektur. Ständig kommt ihr was Neues in den Sinn. Würde sie das beruflich machen, wäre sie bestimmt erfolgreich. Aber wie du weisst, gehört sie noch zu der Generation, die sich um die Familie zu kümmern hat.«


Darum führte auch Cobus das Familienunternehmen, obwohl Alice die eigentliche Erbin war. Ich fand das sowas von altmodisch, aber Caroline meinte, ihr Grossvater habe es so gewollt. Business sei Männersache.


»Also, mach dir keine Gedanken«, beruhigte sie mich weiter und drehte die Klimaanlage auf. »Daddy ist den ganzen Tag über in Stellenbosch im Büro und Mummy in der Stadt. Unsere Haushälterin Eugenia hat dein Zimmer schon vorbereitet. Frische Blumen, kleine Snacks ... du wirst dich bestens erholen können.«


Als wir auf der Autobahn durch die Townships1 hindurch nach Constantia, einem Vorort Kapstadts, fuhren, erzählte mir Caroline von der Grillparty, die sie für den Abend geplant hatten. Dabei sah sie konzentriert auf die Strasse. Ich lauschte ihrem Redeschwall und liess meinen Blick über die Wellblechhütten und Abfallberge schweifen, die sich links und rechts der Fahrbahn bis zum Horizont erstreckten.


»Bin ehrlich gesagt etwas nervös, all die Leute jetzt mal zu treffen«, gestand ich.


»Wieso das denn? Ariana und Juri hast du ja schon einmal gesehen.«


»Eben!«


Caroline stiess mich mit dem Ellbogen an. »Du tust ja so, als wären sie zum Fürchten.«


»Caro, du weisst, wie scharf ich auf Familie bin! Mehrere Generationen unter einem Dach und so ... Und was stand noch mal über Ariana in der Presse?


Die vegane Schneekönigin lässt das Blut in den Adern gefrieren! Da werd’ ich wohl mit dem Feuerwerfer gegen deine Tante antreten müssen.«


»Du spinnst, Lisa!«, wehrte Caroline lachend ab.


»Du weisst doch, wie die Medien sind. Das kannst du nicht ernst nehmen. Jetzt geniess die Sonne.


Wärst du nicht hier, würdest du die nächsten Tage nur arbeiten. Oder hättest einen Flug nach Hause gebucht. Und wer will schon an den Bodensee um diese Jahreszeit?«


»Wer will überhaupt jemals dahin, willst du wohl sagen.«


»Niemals!« Caroline schüttelte den Kopf. »Solche Sprüche machst nur du.«


Wir überholten einen Minibus. Einige Passagiere sahen neugierig zu uns herüber.


»Wir werden eine tolle Zeit haben«, versicherte mir meine Freundin. »Glaub mir, es wird unvergesslich.


Das Gegenteil von hectic2, wie mein lieber Bruder immer sagt.«





1 Slums / Armenviertel


2 Slang für stressig, nervig, krass
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Als Caroline und ich auf den Eingang der Gated Community3 zusteuerten, wurde mir sofort klar, dass ich hier auf unbekanntes Terrain gefahren wurde. GOLDEN AERIE ESTATE4 prangte über dem Tor, das eher wie ein Grenzübergang aussah, als der Eingang zu einer exklusiven Wohnsiedlung. Zwar hatte ich mit hohen Mauern und Elektrozäunen gerechnet, aber nicht mit den Sicherheitsleuten, die uns erwarteten. Es gab ein Tor für Besucher und ein zweites für Bewohner.


Zwei bewaffnete Männer traten aus der Kabine zwischen den beiden Einfahrten. Ein Zollhäuschen?


Sie winkten Caroline zu. Einer der Männer führte einen Deutschen Schäferhund an der Leine.


»Kannst du mir bitte deinen Pass geben?« Caroline streckte mir die Hand entgegen, nachdem sie vor der Barriere gehalten hatte.


»Schon zurück, Miss?«, fragte der Wachmann ohne Hund.


»Du weisst doch, wie ich fahre«, antwortete sie lachend.


»Allerdings. Ganz die Mutter.« Er grinste.


Caroline gab ihm meinen Pass. Er öffnete ihn und sah konzentriert auf mein Bild, auf dem ich wie die meisten Leute eine Schwerverbrecher-Miene aufgesetzt hatte.


»Sie sind also die Freundin aus London«, murmelte er, während der Hund an meiner Wagenseite schnüffelte. Ich nickte bloss. Mich schüchterte diese Situation ein bisschen ein.


»Ich muss Sie bitten, sich hier noch einzutragen.«


Er hielt ein Tablet durchs Fenster, das mir Caroline weiterreichte.


»Was eintragen?« Ich sah auf die weisse Fläche.


»Nur unterschreiben, Süsse, wie bei einer Kurierlieferung«, erklärte Caroline und zeigte auf das Display.


Tatsächlich, am oberen Rand waren die Daten meiner Passkopie eingetragen, die ich Caroline gemailt hatte. Ich löste den Stift an der Seite des Bildschirms, unterzeichnete und gab dem Wachmann das Gerät wieder zurück. Die Barriere ging hoch. Ich war drin, im goldenen Adlerhorst.


Die Strasse wand sich zwischen gepflegten Wiesen, frisch gestrichenen Gartenzäunen und perfekt gestutzten Hecken. Caroline fuhr langsam, so, als wolle sie möglichst leise und ohne aufzufallen zu unserem Ziel gelangen. Ich sah pompöse Anwesen und teure Autos, Gärtner, die Blumenbeete am Strassenrand von Unkraut befreiten oder an Palmen hingen und deren vertrocknete Blätter auf den Boden segeln liessen. Wieder andere drehten auf Rasenmähern ihre Runden. Ein Fahrzeug kam uns entgegen. Swimming Pool Cleaning and Maintenance5 stand auf der Seitentür und der Motorhaube. Bei einer Kreuzung wies ein Schild auf einen Tennisclub hin. Die Strasse stieg an, und ich sah hoch zu den bewaldeten Hügeln des Table Mountain National Parks.


Mir klappte der Mund auf, als wir abbogen und auf ein Eisentor zusteuerten. In der Mitte des Tores, das sich dank Carolines Fernbedienung langsam öffnete, teilte sich eine goldene, kunstvoll eingeschmiedete Protea, die Nationalblume Südafrikas.


Damals, als mich Caroline gefragt hatte, ob es mir nichts ausmache, bei ihrer Familie zu wohnen, hatte ich zwar vermutet, dass es sich bei ihrem Elternhaus um eine Villa und nicht um ein Cottage handelte. Jetzt aber hätte ich am liebsten laut heraus gelacht. Das Haus entpuppte sich als Palast! Irgendwie erinnerte mich der Baustil an die Villen, die ich auf Mallorca gesehen hatte. Diesen Koloss hier eine Finca zu nennen, wäre allerdings eine grobe Untertreibung gewesen. Blumen und alte Bäume säumten die Auffahrt, und als wir auf den Vorplatz fuhren, hatte ich eher das Gefühl, ein Resorthotel zu besuchen als ein Privatanwesen. Ich sah mehrere Garagentore und eine schwere Holztür.


Zwei Männer in identischen Hosen und Poloshirts kamen aus dem Haus gehastet.


»Willkommen zu Hause!«, rief Caroline und parkte den Range Rover direkt vor dem Eingang.


Der ältere der beiden Männer öffnete Carolines Wagentür.


»Vielen Dank, Simon«, sagte sie und stieg aus. »Komm, Lisa, nicht schlafen.«


Ich sass noch immer leicht geschockt auf dem Beifahrersitz. Meine Tür wurde aufgerissen.


»Willkommen, Miss«, begrüsste mich der zweite Mann fröhlich. Er musste in meinem Alter sein.


»Ich bin Gerald.«


»Danke … Ich bin Lisa …«


Caroline umrundete das Auto und umarmte mich.


»Ich freu mich so, dass du hier bist. Bereit, dein Zuhause für die nächsten Tage kennenzulernen?«


»Du hast gesagt, ihr wohnt in einem Haus!«


»Tun wir ja auch. Es hat nur mehrere Flügel.«


Sie griff grinsend nach meiner Hand. »Komm, ich zeig dir dein Zimmer, und dann werde ich Eugenia sagen, sie soll uns einen starken Kaffee mit einem Schuss Amarula6 machen.«


Gerald nahm meinen Koffer und schritt voran, während Simon sich daran machte, das Auto zu parken. Hinter der Tür hatte ich eine Eingangshalle erwartet, aber es stellte sich heraus, dass der vordere Hausteil und die Garagen nur als Festungsmauer dienten. Dahinter lag nämlich ein Teich, über den ein Glastunnel zum Wohnhaus führte. Staunend sah ich aufs Wasser dieses Burggrabens, in dem Kois ihre Runden drehten. Fast hätte ich durch die Zähne gepfiffen und »Boah, krass!« gerufen. Stattdessen blieb mein Blick am Kruzifix über der Tür vor uns hängen. Caroline bemerkte es.


»Das gehörte meinen Grosseltern. Den Eltern meines Vaters.«


»Buren11 mit der Bibel auf dem grossen Treck8?«, scherzte ich.


»So ähnlich«, erwiderte Caroline. »Wie du siehst, haben es die Vorfahren meines Vaters nur bis hierher geschafft. Vom grossen Treck also keine Spur. Das Kreuz ist eines von zwei Erbstücken, die ihm geblieben sind. Wie du weisst, hat Mummy bei der Hauseinrichtung das Sagen, da musste er Kompromisse machen.«


Mein Zimmer lag im Südflügel, wie Caroline erklärte. Wie das schon klang. Innerlich kam ich aus dem nervösen Kichern gar nicht mehr raus.


Äusserlich versuchte ich, möglichst gelassen zu wirken. Zum ersten Mal, seit ich mit Caroline befreundet war, verspürte ich den Drang, mir nicht anmerken zu lassen, wie ich mich wirklich fühlte. Nämlich wie ein Provinzhuhn im Königshaus.


In der Mitte der Eingangshalle stand ein Weihnachtsbaum, geschmückt wie bei Harrods.


Er roch nach nichts, war also nicht echt, aber die Dekoration war dennoch beeindruckend. Auf beiden Seiten führten Marmortreppen in den ersten Stock.


»Wow!«


»Die Treppen wurden eben erst renoviert.


Mummy hat diesen Marmor letztes Jahr in Italien gesehen. Hat ewig gedauert, bis er endlich geliefert wurde«, erzählte Caroline. »Pass auf, die Stufen sind etwas glatt.«


Ich hielt mich vorsichtshalber am Geländer fest.


Oben angelangt, gingen wir den Flur entlang, und kamen an einem grossen runden Fenster vorbei, das den Blick auf den Burggraben freigab. Ausser in Kirchen hatte ich sowas noch nie gesehen. Auch was mein Gästezimmer betraf, hatte Caroline nicht zu viel versprochen. Ein King Size-Bett mit vielen Kissen und edler Bettwäsche, eine antike Kommode, flauschige Teppiche und darunter ein blitzblanker Plattenboden empfingen mich. Dazu kamen ein Bad ensuite und ein Balkon mit Aussicht auf den Garten. Oder sollte ich sagen, Park? Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Staunend trat ich mit Caroline hinaus. Sie lehnte sich leicht übers Geländer.


»Siehst du, da hinten ist der Pool. Eine Ecke kannst du von hier aus sehen.« Caroline zeigte auf die tiefer liegende Ebene des Gartens, am anderen Ende des Grundstückes. Ich sah nur Büsche und lehnte mich lieber nicht so weit über die Brüstung wie meine Freundin.


»Und da drüben?«, fragte ich und sah zu dem Teil der Villa, der sich in der Nähe des Pools befand.


»Das ist der Nordflügel. Da wohnen Ariana, Juri und Masha«, antwortete Caroline. »Ihnen steht zwar etwas weniger Platz zur Verfügung, dafür haben sie nicht so weit zum Pool. Juri liebt es zu schwimmen.


Und mein Zimmer ist gleich hier nebenan.«


Zurück im Gästezimmer betrachtete ich die schwarzweissen Landschaftsfotografien, die gerahmt an den Wänden hingen. Sie kamen mir bekannt vor.


»Ähnlich wie in deiner Wohnung.«


»Ja, Davids Bilder hängen überall«, antwortete Caroline, während ich eine Luftaufnahme der Kaphalbinsel bestaunte. »Er wäre besser Fotograf geworden. Aber du weisst ja, wie das ist mit diesen Familienunternehmen. Daddy will unbedingt, dass er das Business übernimmt. Es hat auch Vorteile, nicht der männliche Erbe in der Familie zu sein.«


»Emanzipiert wie dein Grossvater.«


»Sag das bitte mal, wenn mein Vater anwesend ist.


Auf den Schlagabtausch wäre ich echt gespannt.«


Caroline kicherte. Dann zeigte sie auf die alte Holzkommode. »Deine Kleider kannst du da verstauen. Ist übrigens das Zweite der beiden Erbstücke meiner Grosseltern.«


Als ich wenig später unter der Regendusche stand und den Dreck der langen Reise abwusch, konnte ich es immer noch kaum fassen, dass ich hier war. Kapstadt, das schöne Sommerwetter und dann dieses Anwesen! So lebten sie also, die oberen Zehntausend. Mit Kois hinterm Haus und aus Italien importierten Marmortreppen. In mehreren Flügeln und mit Pools und parkähnlichen Gärten, während ich zu Hause in meinem Stadtteil Bethnal Green bei jedem Rascheln im Gebüsch aus Angst vor einer Rattenattacke angewidert davon wieselte.





3 gesicherter, bewachter Wohnkomplex


4 Goldener Adlerhorst


5 Swimmingpool Reinigung und Unterhalt


6 Wildfrucht-Sahne-Likör


7 Wörtlich Bauern, meist abstammend von niederländischen, aber auch deutsch- und französischsprachigen Siedlern, die sich ab 1652 am Kap niederliessen


8 Flucht der Buren ab 1835, aus der sich mittlerweile in britischer Hand befindenden Kapkolonie
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Caroline zeigte mir den Südflügel: Fitnessraum, Bibliothek, Kaminzimmer, Kino und Davids chaotischen man cave9 inklusive Dunkelkammer, wo er einen Teil seiner Fotos entwickelte. Ob David wusste, dass seine Schwester fremde Leute in seine Privaträume führte? Ich gab mir während des ausgiebigen Rundgangs alle Mühe, den Mund zugeklappt zu halten und bekam Mitleid mit den Reinigungskräften, denen die Arbeit bestimmt nie ausging.


Caroline trat vor mir in Cobus’ Allerheiligstes: sein Büro. Über dem Schreibtisch hing ein Gemälde mit einem Dobermann im Pop-Art-Stil. Es wollte so gar nicht zur kühlen Einrichtung passen, die den Rest der Villa beherrschte.


»Ein Geschenk von Ariana«, erriet Caroline meine Gedanken, als ich das Hundebild betrachtete.


Ich sehnte mich nach einem Kaffee, aber Caroline machte keine Anstalten, die Führung zu beenden.


Sie stieg vor mir die Kellertreppe hinab. Unsere Schritte hallten von den Wänden wider. Sie bat mich, wegzuschauen, bevor sie den Code zum Jagdraum eingab. Ich war nicht sonderlich scharf darauf, ein Waffenarsenal zu sehen, aber Caroline grinste mich so verschwörerisch an, dass ich ihr widerstandslos in den bunkerähnlichen Raum folgte.


Bei der Anzahl an Gewehren und Jagdtrophäen, die hinter Glas auf roten Samtwänden hingen, blieb mir die Spucke weg.


»Du meine Güte!«, rief ich. »Erwartet ihr einen Angriff?«


Ich war erleichtert, als wir uns nach einem Zwischenstopp im Weinkeller und der angrenzenden Zigarrenlounge endlich auf den Weg nach oben machten, wo uns Eugenia den versprochenen Kaffee mit Amarula an der Bar servierte. Eugenia war mir auf Anhieb sympathisch. Sie hatte etwas Mütterliches, aber auch Geschäftsmässiges an sich.


Sie war klein, etwas rundlich und hatte glänzend schwarze, zu einem strengen Dutt frisierte Haare. Von Caroline wusste ich, dass sie schon fast zwanzig Jahre für die Familie arbeitete.


»Der wird Ihnen gut tun nach Ihrer langen Reise, Miss«, sagte Eugenia, als sie mir die Tasse reichte.


»Wenn Sie irgendetwas brauchen, können Sie sich jederzeit an mich wenden.«


Ich griff gierig nach den Keksen, die sie vor uns hinstellte und schlürfte den Kaffee. Mein Blutdruck war im Keller. Der Zucker würde helfen. Die Pause ebenfalls, obwohl diese kürzer ausfiel, als erhofft. Caroline nahm meine Hand, zog mich in den Garten und beendete die Besichtigungstour beim Jacuzzi, das unterm Vordach des Poolhauses stand. Wer das wohl benutzte? David mit seinen Eroberungen? Ich meinte, mich zu erinnern, solche Bilder gesehen zu haben, als mir Caroline Fotos seiner letzten Geburtstagsparty gezeigt hatte. Und Juri setzte sich wahrscheinlich auch in diesen Pot. So, wie der sich bei der Präsentation damals am Buffet und den Mädels vom Catering erfreut hatte, konnte ich mir nur zu gut vorstellen, wie er hier fröhlich pfeifend vor sich hin sprudelte.


»Ich fass es nicht, dass du mich nicht vorgewarnt hast.« Ich schüttelte den Kopf. »Ein Palast ist das! Ich frage mich, was du mir sonst noch verheimlichst.«


Caroline und ich lagen endlich ausgestreckt auf Liegestühlen unter zwei Sonnenschirmen.


»Ich hab gar nichts verheimlicht«, behauptete Caroline. »Du kennst mich doch. Bereust du etwa, dass du hier bist?«


»Unsinn! Wieso das denn?«


»Weil ich ausser dir niemanden kenne, der in der Luxusbranche sein Geld verdient und sich gleichzeitig so abschätzig über die reiche Kundschaft auslässt.«


»Nur über die, die’s nicht anders verdient haben«, sagte ich und zwinkerte ihr über den Rand meiner Sonnenbrille hinweg zu. »Dir meine Liebe, gönn’ ich die Millionen von ganzem Herzen.«


»Aha.«


»Ja, aha!«


»Dann hältst du mich nicht für versnobt?«, gluckste Caroline.


»Caro, du bist die einzige reiche Tussi, die mir noch nie mit Divaallüren auf die Nerven gegangen ist. Also fang jetzt nicht damit an!«


Caroline lachte und griff nach der Flasche mit dem Zitronen-Minze-Wasser im Eiskübel. »Heute Abend wird gegrillt. Da wirst du alle kennenlernen und feststellen, dass wir ganz normale Menschen sind.«


Wir schwammen den ganzen Nachmittag im Pool und dösten in der Sonne. Bevor ich nach oben ging, liessen wir uns von den Brausen am Beckenrand den Rücken massieren. Caroline wollte noch etwas mit Eugenia besprechen, also machte ich mich alleine auf den Weg zu meinem Zimmer.


Mir kam das schon komisch vor, wie es hier von Hausangestellten geradezu wimmelte. Laut Caroline überwachte Eugenia eine ansehnliche Truppe von Hilfskräften, die das Haus in Schuss hielt. Nur den Gärtner hatte ich bis jetzt noch nicht entdeckt, obwohl der garantiert auch existierte.


Ich sah aus dem Kirchenfenster hinunter auf den Burggraben. Gerald marschierte gerade durch den gläsernen Tunnel, eine Tasche über der Schulter und zwei Rollkoffer hinter sich herziehend. Die mussten ein ziemliches Gewicht haben. Die Muskeln an seinen Oberarmen waren angespannt. Im Schlepptau hatte er Ariana, Masha und Juri, der telefonierte. Alle drei trugen dunkle Sonnenbrillen, als wollten sie unerkannt ins Haus gelangen. Neugierig trat ich näher. Da hob Masha den Kopf, und ich machte schnell einen Satz zurück. Hoffentlich hatte sie mich nicht gesehen. Ich hörte, wie sie die Eingangshalle betraten.


»Ist meine Schwester schon hier?«, vernahm ich Arianas rauchige Stimme. Die sah nicht nur aus wie Marlene Dietrich, die klang auch so.


»Sie ist noch in der Stadt, Madam, wird aber zum Nachtessen erwartet«, gab Gerald zur Antwort.


»Wie war ihre Verfassung heute?«


»Gut, Madam.«


»Mama, was für eine unnötige Frage! Als würde er dir etwas anderes sagen«, rief Masha.


Juri redete weiter auf Russisch. Er war noch immer am Telefon.


»Gerald.« Wieder Ariana. »Wissen Sie, ob Simon morgen Zeit hat, mich in die Stadt zu fahren?


Soviel ich weiss, ist unser Wagen noch immer in der Werkstatt und nicht abholbereit. Sie haben das Auto doch schon vor drei Wochen in die Garage gebracht, oder?«


»Ja, habe ich, Madam.«


Sie schienen nun die Treppe in Angriff zu nehmen.


»Was dauert denn so lange?«, fragte Ariana ungeduldig.


»Ich werde gleich noch mal nachfragen, Madam, und Druck machen.«


»Tun Sie das bitte, Gerald. Ich weiss wirklich nicht, was so schwierig daran sein soll, einen Systemfehler zu finden und den Bordcomputer neu zu programmieren. Machen Sie denen Beine!


Morgen will ich das Auto abholen.«


»Warten Sie, ich helfe Ihnen«, dröhnte Juris laute Stimme die Treppe hoch. Scheinbar wollte er Gerald beim Tragen behilflich sein. Das Einzige, was hier fehlte, war ein Lift.


Als ich die Neuankömmlinge heraufkommen hörte, versteckte ich mich schnell hinter einer Topfpflanze und hoffte, dass sie sich direkt in ihren Flügel verzogen. Sonst würde ich den illustren Trupp in einem Jerseykleid mit feuchtem Bikiniabdruck begrüssen müssen. Und ich wollte mir nicht vorstellen, wie es sich anfühlte, wenn meine nassen Haare unter Arianas Blick zu Eiszapfen wurden.
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Meine Stossgebete wurden erhört, und ich konnte ohne peinliche Begegnung in mein Zimmer huschen. Ich packte meinen Koffer aus und lieferte mir einen kleinen Kampf mit der Erbstück-Kommode, in der ich meine Klamotten verstauen wollte. Das Ding klemmte, was nervig, aber auch beruhigend war. Wenigstens etwas, das nicht makellos und perfekt war in diesem Haus.


Später, als ich mich fürs Abendessen bereit machte, drang Gemurmel vom Garten durch die offene Balkontür. Ich trat hinaus, um einen Blick über das Geländer zu werfen, sah niemanden, hörte aber zwei Männerstimmen. Die eine war Juris, die andere musste Cobus gehören, Carolines Vater. Sein Englisch war, im Gegensatz zu Carolines, mit einem starken, afrikaansen Akzent gefärbt. Er klang so ganz anders als seine Tochter, die dank ihm zwar ebenfalls fliessend Afrikaans sprach, aber mit dem Rest der Familie sonst immer nur Englisch geredet hatte.


Geschirr klapperte, der Tisch wurde draussen gedeckt. Ich lehnte mich ein wenig über die Brüstung, als plötzlich ein Tennisball durch die Luft und fast bis zum Poolhaus flog. Ein Dobermann rannte mit grossen Sätzen unter meinem Balkon hervor und dem Ball hinterher. Ich war überrascht. Caroline hatte mir gar nicht gesagt, dass sie einen Hund hatten. Und erst recht nicht, dass er genauso aussah wie der auf dem Bild in Cobus’ Arbeitszimmer.


»Lisa, ich bin’s«, hörte ich Carolines dumpfe Stimme durch die Tür. »Können wir reinkommen?


Masha ist auch hier.«


Schnell warf ich einen Blick in den Spiegel. Die Haare sassen, und das Sommerkleid war nicht allzu zerknittert. Ausserdem hatte ich schon kräftig Farbe bekommen heute. Bei mir brauchte es nicht viel, und ich sah aus wie andere nach drei Wochen brutzeln in der Karibik.


»Ja, kommt rein.«


Masha schwebte mit einem strahlenden Lächeln, blonder Wallemähne und im Hippie-Bohème-Kleid ins Zimmer. Gefolgt von Caroline, die, wie ich erleichtert feststellte, nicht ganz so aufgetakelt war wie ihre Cousine.


»Wow! Deine Haare!« Masha fasste mir ohne weitere Begrüssung an die roten Haarspitzen. »Sorry, darf ich?«


»Hast du ja bereits«, erwiderte ich, und Masha stutzte. Als sich ihr Mund zu einem breiten Lachen verzog, sah sie ihrer Cousine so ähnlich, dass ich glaubte, eine jüngere Version von Caroline vor mir zu haben.


»Du hast recht. Tut mir leid, ich bin manchmal etwas ungeschickt«, entschuldigte sich Masha und legte ihren hübschen Kopf schief.


»Da bist du nicht die Einzige«, gab ich ebenfalls zu ich.


»Ich konnte es kaum erwarten, dich kennenzulernen«, plapperte sie drauf los, hakte sich bei mir unter und zog mich aus dem Zimmer. »Habe keine Lust, mich zu langweilen. Ich hoffe, du hast etwas mehr Energie als die Gesellschaft da unten, sonst sterbe ich! Caroline hat mir übrigens schon Fotos von dir gezeigt. Ich konnte mich nicht mehr an dich erinnern, aber so in echt siehst du noch viel exotischer aus.« Masha schien ganz angetan von mir. »Und braun bist du. Wahnsinn! Dafür müsste ich mehrmals einen Spray-Tan machen.«


Ich sah, wie sich Caroline das Lachen verkniff.


»Einen knallroten Bob, wie du ihn hast, können übrigens nur die Wenigsten tragen«, machte mir Masha ein weiteres Kompliment. »Ich meins ernst, ist nicht geschleimt. Du siehst absolut heiss aus! Sowas steht nur Frauen mit Charakter.«


»Na, dann solltest du’s auch probieren.« Ich hoffte, dass sie meinen Vorschlag nicht als Beleidigung ihres aktuellen Looks auffassen würde. Ich war überzeugt, dass hinter ihrer Aufmachung mehr Aufwand steckte, als man auf den ersten Blick vermutete. Aber Masha meinte fröhlich: »Ach, nein.


Dafür bin ich noch zu jung. Na ja, relativ! Ich werde in einem Monat einundzwanzig. Aber ein solcher Schnitt und diese Farbe kommen doch nur richtig zur Geltung, wenn die Zeit schon ein paar Spuren auf dem Gesicht hinterlassen hat.«


Ausser einem unterdrückten Grunzen von Caroline hinter mir, gab’s darauf keine weitere Reaktion.


Wir durchquerten das Wohnzimmer, als ich sie durch die Fensterfront im Garten sah: Juri und Ariana, hindrapiert, ganz in Weiss. Er in einem Loungesessel, die nackten Füsse in quietschgrünen Loafern, sie elegant auf der Armlehne. Auf dem Rasen dahinter stand Cobus und telefonierte. Er warf immer noch den Tennisball über die Wiese, damit der Dobermann hinterher jagen konnte.


Ariana und Juri schauten beide konzentriert auf ein Smartphone und bemerkten uns erst, als wir aus dem Haus auf die Terrasse hinaustraten.


»Lisa, meine Liebe, schön dich zu sehen.« Juri stand erfreut auf, um mir zwei Küsschen auf die Wangen zu drücken. Die innige Begrüssung, und dass er meinen Namen kannte, überraschte mich.


Dafür streckte mir Ariana nur die Hand entgegen.


Sie war kalt, als ich sie ergriff. Oder bildete ich mir das bloss ein?


»Freut mich Sie kennenzulernen.« Dabei fiel mein Blick auf Arianas Hand, mit der sie ihren Drink hielt.


Sie trug einen diamantenbesetzten Pantherkopf von Cartier am Mittelfinger. Die Smaragdaugen der Wildkatze ruhten genauso forschend auf mir wie die ihrer platinblonden Besitzerin.


»Bitte, sag doch Ariana zu mir«, bot sie mir nach einer Pause das Du an.


»Ich bin Juri«, dröhnte ihr Gatte und gab mir einen aufmunternden Klaps auf den Oberarm. Ich zuckte zusammen. Juri lachte. Ariana musterte mich weiter.


»Du hattest recht, Masha«, sagte sie, ohne sich von mir abzuwenden. »Diese Haarfarbe können nicht alle tragen.«


Caroline legte ihrer Cousine den Arm um die Schultern. »Ihr hättet sie vorhin hören sollen. Sie hat Lisa und mir durch die Blume zu verstehen gegeben, dass wir alt sind.«


»Das war nicht durch die Blume. Es war ehrlich direkt«, verteidigte sich Masha.


»Was redest du für einen Unsinn, Maria?« Juri beugte sich zu mir runter. »Du bist sehr schön Lisa.«


»Oh … danke.«


»Masha muss noch lernen, dass man manchmal besser den Mund hält«, murmelte Ariana. »Aber da ist sie ja nicht die Einzige in dieser Familie.«


Bevor ich mir überlegen konnte, wen sie damit wohl meinte, leerte sie ihr Glas und ging ins Haus.


Cobus begrüsste mich mit einem festen Händedruck. Sein Lächeln war schief, was wohl an der Zigarette lag, die er auf der Unterlippe balancierte. Er stellte mir seinen Dobermann Hannibal vor. Der Rüde schnupperte an meiner Hand, und als ich ihn hinter den Ohren kraulte, wedelte er zufrieden mit dem Schwanz.


»Ein richtiges Männchen«, witzelte Juri.


»Oh Mann, Papa!«, stöhnte Masha.


»Ist er ein richtiger Wachhund?«, wollte ich wissen.


Caroline schüttelte den Kopf. »Nein, bei ihm muss was schief gelaufen sein. Er ist eigentlich ein verschmuster Labrador, aber irrtümlich im falschen Körper geboren.«


»War deine Reise angenehm, Lisa?«, fragte Cobus. »Das Zimmer in Ordnung? Hast du alles, was du brauchst?«


»Mehr als genug, vielen Dank.«


»Gut, und sonst meldest du dich.«


Cobus richtete die Sonnenbrille in seinen vollen Haaren. Eine Rolex prangte an seinem Handgelenk.


Er hatte was von einem grossen Jungen. Sportlich, lässige Körperhaltung, Kippe im Mundwinkel.


»Caroline hat uns viel von dir erzählt. Freunde sind wichtig. Richtige Freunde, denen man vertrauen kann.«


»Ganz genau«, pflichtete Juri bei.


»Wann kommt Mummy?«, wechselte Caroline das Thema.


»Später«, antwortete Cobus knapp.


»Ich habe versucht, sie zu erreichen, aber sie hat nicht geantwortet. Hat sie dich angerufen?«, fragte Caroline weiter.


»Ja.«


»Wann denn?«


»Eben.«


»Okay.« Caroline rieb sich kurz und heftig mit dem Handrücken an der Schläfe und sah zu Boden.


»Es ist nur, weil sie zugesichert hat, zum Essen zu kommen.«


Cobus nahm einen letzten tiefen Zug seiner Zigarette und sah dabei unverschämt cool aus.


Dem waren die Frauen früher sicher in Scharen nachgelaufen. Juri schien meine Gedanken zu erraten und zwinkerte mir vergnügt zu. Ich musste schmunzeln und versuchte, seine grünen Loafer zu ignorieren, die mir immer wieder ins Auge stachen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Ariana ihn eingekleidet hatte. Damit er trotz seiner bulligen Erscheinung in diese Wohn- und Gartenmagazin-Kulisse passte. Sommerlich, elegant, leicht. Das Gegenteil von dem, was er in Wirklichkeit darstellte.


Die knalligen Schuhe hingegen konnten nur seine Idee gewesen sein. Juri strahlte so fröhlich und voller Zufriedenheit, dass ich mich ohne zu zögern mit ihm in eine Bar gesetzt und, ganz dem Klischee entsprechend, geleerte Vodkagläser an die Wand geknallt hätte.


Ein leiser Pfiff erklang. Hannibal reckte den Kopf und spitzte die Ohren. Ariana war wieder auf die Terrasse getreten, und der Rüde schoss auf sie zu. Sie lachte, und als er freudig um sie herumsprang, fischte sie einen Hundekeks aus ihrer Hosentasche.


Sie kraulte ihn hinter den Ohren, während er die Leckerei verschlang.


»Los, ich mache eine Flasche auf, zur Feier des Tages!«, verkündete Juri in diesem Moment. Ich mochte ihn.


Wer sollte diese Mengen vertilgen? Ausser Juri machte niemand den Eindruck, den Bergen an Köstlichkeiten gewachsen zu sein. Gerald grillte und servierte das Fleisch. Als mir der Geruch in die Nase stieg, knurrte mein Magen unüberhörbar. Endlich was Ordentliches zu Futtern! Ariana überwachte den Service, und als alles seine Richtigkeit hatte, nickte sie Eugenia zu und setzte sich.


Während des Dinners sorgte Juri für gute Stimmung. Es gab eine Menge zu lachen. Mehr wegen seiner Art und weniger wegen seiner Witze, die vor allem er lustig fand. Seine gute Laune war ansteckend. Masha schien seine Sprüche alle zu kennen und rollte zwischendurch mit den Augen.


Juri sah es und kniff ihr liebevoll in die Wange.


Das Zusammensein mit Carolines Familie gefiel mir viel besser als erwartet. Ich war von Juris Anekdoten sogar so abgelenkt, dass ich gar nicht mitbekam, dass andere am Tisch alles andere als bei der Sache waren. Cobus rauchte viel und schmunzelte ab und zu, ohne wirklich was zu den Gesprächen beizutragen. Ariana setzte sich immer wieder die Lesebrille auf und checkte ihr Smartphone. Je später es wurde, umso stiller wurde auch Caroline. Sie fummelte an ihren Haarsträhnen rum und spielte mit dem Dessertlöffel. Sie lachte nicht mehr und schien mit ihren Gedanken ganz woanders. Ihre Mutter Alice war noch immer nicht aufgetaucht. Ob das der Grund war, dass sie so abwesend wirkte? Als der Garten im Dunkeln lag, wurde die Weihnachtsbeleuchtung angeknipst.


Festlicher wurde Cobus’, Arianas und Carolines Stimmung trotzdem nicht.


»Dein Bruder und deine Mutter kommen nicht?«, versuchte ich, Caroline aus ihren Gedanken zu reissen.


Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Mummy hat wohl noch in der Stadt zu tun. Und David …« Sie sah vom Teller auf und kurz zu ihrem Vater, als wollte sie sichergehen, dass er nicht zuhörte. »David ist nicht gerade ein Fan von Familienessen. Er ist lieber bei seinen Surfkumpels. Nach einem Tag Wellenreiten kommt er nicht her.«


»Hmm«, machte ich.


»Er meinte, es sei ihm zu hectic«, fügte sie hinzu und lächelte gequält.


Von hectic hatte ich bisher noch nichts mitgekriegt. Ich fand’s komisch, dass meine Freundin so verkrampft war. Ich nahm einen Schluck Wein. Und gleich noch einen.


»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt?«, rief mir Masha im selben Moment zu. Sie grinste schelmisch und sagte: »Alles spiessige Langweiler! Der Abgrund! Kein Licht am Ende des Tunnels, ausser diese lächerliche Weihnachtsbeleuchtung mitten im Sommer! Es ist nur mit Alkohol zu ertragen, da hast du völlig recht. Damit wirst du’s überleben. Vielleicht traumatisiert, aber du wirst leben. Ich versprech’s dir.«


Ich war mir nicht sicher, ob sie es ernst meinte oder mich blossstellen wollte, bis Juris röhrendes Lachen die Stille durchbrach.
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